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– „what you do, not what you preach“. Wenn Kin-
der in die Jugendphase kommen – Piaget spricht 
von einer hypothetischen Denkfähigkeit –, kön-
nen sie sich die Welt auch anders vorstellen. Und 
dann stellen sie durchaus die Frage, ob das, was 
sie bisher erfahren haben, wirklich universell gül-
tig ist. Tatsächlich ist die Annahme, Moral sei nur 
relativ, weit verbreitet. Die Bevölkerung glaubt 
mehrheitlich, dass es überhaupt keine geteilten 
Werte gibt! Deshalb halte ich es durchaus für 
sinnvoll, mit Schülern über Inhalte von Normen 
zu sprechen und zu klären, was relativ und was 
unverbrüchlich ist und wie sich das begründen 
lässt. Wenn meine Studenten sagen, alles sei rela-
tiv, frage ich sie, wie sie reagieren, wenn jemand 
in der Wohngemeinschaft stundenlang telefoniert, 
aber die Einheiten nicht aufschreibt. Dann sagen 
sie empört, das sei eine Sauerei. Also halten sie 
eben doch an Minimalnormen fest und erwarten 
das auch von anderen.

Welche Werte sind denn Ihrer Meinung nach 
unverbrüchlich?

G.N.-W.: Absolut verbindlich sind nach meiner 
Vorstellung diese überwiegend negativen Pflich-
ten: Andere nicht schädigen, indem ich sie etwa 
physisch verletze, sie bestehle, sie in ihrer Men-

schenwürde kränke oder indem ich Vereinbarun-
gen nicht einhalte. Wenn ich für meinen Beruf 
bezahlt werde, aber meine Vorlesungen nicht 
ordentlich vorbereite, ist das meiner Meinung 
nach eine Schädigung. Dann gibt es noch die 
Minimalverpflichtung, Hilfe zu leisten, wenn ich 
der Nächste bin und das ohne allzu große persön-
liche Zumutungen leisten kann. 

Viele glauben, Säkularisierung müsse zwangsläufig 
mit einem Wertezerfall einhergehen. Sehen Sie diese 
Gefahr?

G.N.-W.: Ich glaube, dass sich Moral innerwelt-
lich, also auch ohne Religion, reproduzieren 
lässt, wenn die Institutionen, in die die Kinder 
hineinwachsen, gerecht sind. Der Vorteil einer 
innerweltlich begründeten Moral ist, dass ich sie 
rational ableiten und damit allgemein verbindlich 
machen kann. Ich muss nur Minimalwissen über 
andere Menschen haben: Wir sind verletzlich, wir 
können andere verletzen, und wir wollen nicht 
verletzt werden. Also brauchen wir Regeln, auf 
die wir uns einigen. Das kann ich jedem erklären. 
Ob nun Gott existiert und wie er existiert und was 
das ist, das kann ich niemandem aufzwingen. 
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Fortschreitende Militarisierung?

Die Gewerkschaft der Armee- und Polizeiange-
hörigen SPFP brachte es auf den Punkt: Es war 
Tradition, dass am Nationalfeiertag die öffent-
liche Macht, lies Armee- und Polizeibataillone 
dem Herrscherhaus ihre Reverenz erboten. Der 
Unterzeichnete weilte diesen Paraden schon als 
Knirps in eisiger Kälte im ‚Kasärenhaff‘ bei, wenn 
Großherzoginsgemahl Prinz Felix im Namen sei-
ner Gattin am 23. Januar die Vivatrufe entgegen-
nahm. Und das soll so bleiben. Notrufdienste wie 
Rotes Kreuz, Zivilschutz, Feuerwehr und Musik-
gesellschaften, sog. Zivilkräfte, haben dabei nichts 
zu suchen. Sie stören das wochenlang trainierte 
militärische Ballett. Sie haben schließlich andere 
Dinge zu tun, als den Paradeschritt zu üben. Wie 
meinte doch der Gewerkschaftssprecher: „Polizei 
und Armee nehmen ja auch nicht an den Umzü-
gen der UGDA teil.“

Unverständlich ist, dass dieser Protest nicht auch 
von Seiten der genannten Zivilkräfte kommt. 
Wieso wehren sie sich nicht gegen die schlei-
chende Militarisierung? Kooperationsminister 
Schiltz (CSV) übernahm ohne zu zögern die von 
seinem Vorgänger Minister Goerens (DP) einge-
führte Vermischung von Entwicklungshilfe und 
humanitären Einsätzen mit militärischen Einsät-
zen in Katastrophen- und Bürgerkriegsgebieten, 
unter dem Vorwand, dass die zivilen Helfer den 

militärischen Schutz nötig hätten bzw. die Armee 
logistisch besser ausgerüstet sei, um den zivilen 
Einsatz erst zu ermöglichen. Dass eine solche Ver-
mengung der Gattungen gerade in Bürgerkriegsge-
bieten zu einer Identifizierung der zivilen Helfer 
mit (oft nicht zu Unrecht unterstellten) imperia-
listischen Zielen der militärischen Einsatzkräfte 
führt, hat zumindest das Beispiel Afghanistan 
zum Schrecken der dort tätigen humanitären 
Organisationen gezeigt.

Staatsminister Juncker will offiziell durch eine 
Ausweitung der Militärparade auf zivile Kräfte 
das ganze Land besser an den Feierlichkeiten 
beteiligen. Warum genügen ihm die Hunderttau-
senden von Menschen nicht, die am Vorabend des 
Nationalfeiertags in der Hauptstadt und in ande-
ren Ortschaften feiern, tanzen, die Freudenfeuer 
bejubeln und der ebenfalls anwesenden großher-
zoglichen Familie Beifall klatschen? Soviel Leute 
wird nie eine Parade auf die Beine bringen. Dass 
das dem Staatsminister aber als Zeichen und 
Ausdruck der nationalen Zusammengehörigkeit, 
die Luxemburger und in Luxemburg wohnende 
Ausländer selbst während Fußballweltmeister-
schaften vereint, nicht genügt, zeigt bestens, dass 
der erstmals getestete Ausbau der Militärparade 
anderen ideologischen Gründen dient!
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